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64,80 Euro.

Rudolf Morsey, 
Görres-Gesellschaft und
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„Die Deutschen besit-
zen die Gabe, die Wissen-
schaften unzugänglich zu
machen.“ Die Kontinuität
dieses Goethe’schen Dik-
tums sieht man bestätigt,
liest man am Beginn des
vorliegenden Tagungs-
bandes von Klaus Hilde-
brands These, die zeit-
geschichtlichen Erträge
zur Lage der Universitä-
ten im Dritten Reich seien
ansehnlich, würden aber
von der Öffentlichkeit
nicht wirklich wahrge-
nommen. Der Heraus-
geber des Bandes, der
Freiburger Romanist
Frank-Rutger Hausmann,
unterstreicht das geringe

Interesse der Öffentlich-
keit für die Geschichte der
Geisteswissenschaften im
genannten Zeitraum.

Dies hat nahe liegende
Gründe. Anders als das
Fehlverhalten von wissen-
schaftlich ausgebildeten
„Praktikern“ wie von Me-
dizinern oder Juristen, so
Hausmann, eignet sich
das Fehlverhalten von
„Theoretikern“ weniger
für eine auflagenträchtige
Kriminalgeschichte. Für
die Mehrzahl geisteswis-
senschaftlicher Diszipli-
nen waren die Verqui-
ckungen mit dem Un-
rechtsregime in diesem
Sinne eher „deontologi-
scher“ Natur und damit
„unspektakulär“.

Eine 
„neue Wirklichkeit“?
Spektakulär, aber aus his-
torisch-analytischer Sicht
wenig überraschend war
auch die Begeisterung, mit
der führende deutsche
Professoren den Eintritt
gerade auch der Geistes-
wissenschaften in das
Dritte Reich verkündeten.
Dies macht der übergrei-
fende Beitrag von Otto
Gerhard Oexle zu Deu-

tungsmustern und Para-
digmenkämpfen in der
deutschen Wissenschaft
vor und nach 1933 deut-
lich. Die „Krise des Histo-
rismus“ (Ernst Troeltsch)
und die „Krise der Wirk-
lichkeit“ (Ludwig Fleck),
die „Auflösung der Na-
tur“ und die „Auflösung
der Geschichte“ (Gottfried
Benn) – dies alles sollte
nun überwunden werden
durch eine „neue Wirk-
lichkeit“, als deren An-
satzpunkt und Erfüllung
die so genannte Machter-
greifung der Nationalsozi-
alisten erschien. Die kurze
Geschichte der Geistes-
wissenschaften im Natio-
nalsozialismus hatte eine
lange Vorgeschichte, die
bis an den Beginn des 19.
Jahrhunderts reicht. Die
Betonung dieser Kontinu-
ität zieht sich wie ein roter
Faden durch alle Einzel-
beiträge des Sammelban-
des.

Deutlich wird auch die
Kontinuität dieser Vorge-
schichte weit in die deut-
sche Nachkriegsge-
schichte hinein. Dies er-
staunt wenig, konnten
doch spätestens ab 1951
nahezu alle Hochschulleh-
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rer ihr Amt fortführen,
wenngleich vielfach an an-
derer Stelle. Die „deutsche
Katastrophe“ (Friedrich
Meinecke) führte, wenn
überhaupt, nur sehr be-
dingt zur kritischen
Selbstreflexion, hatte sie
doch in der Selbstwahr-
nehmung vieler im
Grunde nur die „im Kern
gesunde“ (Karl Jaspers)
deutsche Tradition unter-
brochen. Es ist bezeich-
nend, dass erst der Histo-
rikertag von 1998 die Rolle
der Geschichtswissen-
schaft im Nationalsozia-
lismus zum Thema einer
Sektion machte. Die Ger-
manisten waren dreißig
Jahre zuvor mutig voran-
gegangen. Doch kamen
auch diese frühen Ansätze
zu spät, als dass 1968 den
selbst ernannten Tribuna-
listen über „Deutschlands
Bekenner“ (H. P. Bleuel)
wirksam wissenschaftlich
fundierte Erkenntnis ent-
gegenzusetzen gewesen
wären.

Bewältigung 
der Vergangenheit
Diese Forschungslage hat
sich in den letzten zwan-
zig Jahren erheblich ver-
bessert. Dennoch präsen-
tiert sich der Kenntnis-
stand höchst unterschied-
lich. Der Beitrag von Wolf-
gang Pape zur Ur- und
Frühgeschichte macht ein-
leitend deutlich, dass das
Fach noch weit davon ent-
fernt sei, sich im Sinne ei-
ner Analyse zu ihrer eige-

nen Rolle im und vor dem
Dritten Reich äußern zu
können. Erstmals lenkt
der ausgezeichnete Bei-
trag von Jürgen Court
auch den Blick auf die
Sportwissenschaft als
Geisteswissenschaft im
Dritten Reich. Herausra-
gend ist auch der Aufsatz
von Clemens Knobloch
über die Sprachwissen-
schaft. Er zeigt, wie diese
noch nicht als Universi-
tätsfach etablierte Diszi-
plin schon vor 1933 politi-
siert war. Dort wird
gleichzeitig verdeutlicht,
dass Politisierung nicht
zwangsläufig auf Kosten
der Wissenschaftlichkeit
gehen muss.

Der Tagungsband ist
Frucht eines Kolloquiums,

das der Herausgeber als
Stipendiat des Histori-
schen Kollegs in München
durchführte. Er spornt
über exzellente Einzelbei-
träge zu verstärkter De-
tailforschung an und gibt
dieser wertvolle theoreti-
sche Wegweisungen. Er
drängt auf Ursachenfor-
schung, die freilich die
noch lange nicht abge-
schlossene faktenorien-
tierte Rekonstruktion zur
Voraussetzung hat, und
damit letztlich auf Ge-
samtdarstellungen der Ge-
schichte einzelner Diszi-
plinen und der Geistes-
wissenschaften insgesamt.
Hier wäre der historischen
Wissenschaftsforschung
durchaus Mut zur Vorläu-
figkeit zu wünschen.
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Der Publizist, Politiker und Gelehrte zur Zeit der 
Befreiungskriege, Joseph von Görres, in einer zeitgenössischen

Darstellung. Zu Ehren seines 100. Geburtstages wurde 1876
die Görres-Gesellschaft gegründet. © dpa-Bildarchiv
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Schon allzu lange ist ei-
nem breiteren Leserkreis
die Thematik dieses Ban-
des wenig zugänglich.
Denn wissenschaftliche
Gründlichkeit lässt sich in
intellektuell spannende
Texte überführen. Die hier
versammelten Beiträge
sind ein gutes Beispiel
dafür.

Die Görres-Gesellschaft
Eine institutionenhistori-
sche Analyse einer Wis-
senschaftsgesellschaft im
Dritten Reich hat der
Speyer-Historiker Rudolf
Morsey vorgelegt. Mit
großer Akribie untersucht
er unter dem Titel Die Gör-
res-Gesellschaft und die NS-
Diktatur die Geschichte
dieser katholischen Wis-
senschaftsvereinigung in
der Zeit von 1932/33 bis
zu ihrem Verbot 1941.
Morsey bietet eine faszi-
nierende Lektüre. Er zeigt,
wie diese Gesellschaft –
1876 auf dem Höhepunkt
des Bismarck’schen Kul-
turkampfes gegründet als
Notgemeinschaft zur
geistigen und sozialen
Selbstbehauptung der
katholischen Minderheit –
in der totalitären Hitler-
Diktatur allen Anfech-
tungen zum Trotz ihrer
Zielsetzung und damit
auch ihrer antitotalitären
Grundposition treu blieb.
Dies ist dem Vorstand der
Görres-Gesellschaft, vor
allem aber ihrem damali-
gen Präsidenten, dem
international bekannten

Historiker Heinrich Finke
(1924–1938), und seinem
in Abwesenheit gewählten
Nachfolger, dem Staats-
rechtslehrer Hans Peters
(1940–1941), zu verdan-
ken, der nach dem Krieg
als Hochschullehrer in
Berlin und dann in Köln
tätig war. Die Resistenz
der Görres-Gesellschaft
hat viele Gründe. Der
erste ist fraglos die Ver-
ankerung ihrer Mitglieder
in ihrer Kirche, deren Ver-
fassung und Geschichte
die Erwartung rechtfer-
tigte, dass dem selbst
deklarierten Tausend-
jährigen Reich nur eine
transitorische Bedeutung
zukomme. Ein zweiter
war das 1933 geschlossene
Reichskonkordat, das der
Gesellschaft in ihrer
eigenen Interpretation
einen Schutz gewährte.
Ein dritter war das fort-
geschrittene Alter ihres
Führungspersonals. Prä-
sident, Vorstand und Ge-
neralsekretär – mit Aus-
nahme von Hans Peters –
hatten altersbedingt keine
beruflichen Nachteile zu
erwarten im Falle der Un-
botmäßigkeit gegenüber
dem neuen Regime. Aller-
dings bedeutete dieses
nicht, dass die Görres-Ge-
sellschaft, die schon 1933
ins Visier von NSDAP
und Gestapo geriet, von
Versuchungen der Anpas-
sung verschont geblieben
wäre. Um ihre General-
versammlung 1933 in Frei-
burg zu retten, willigte sie

ein, den Artikel „National-
sozialismus“ in einer ihrer
bis heute wichtigsten
Aktivitäten, im Staats-
lexikon des Herder-Ver-
lages, einer Revision zu
unterziehen und dem
„Führer“ einen Entschul-
digungsbrief zu schreiben.
Auch in der Görres-Ge-
sellschaft gab es Mitglie-
der, die sich als Brücken-
bauer zu dem neuen Re-
gime versuchten. Sie
forderten von Präsident
und Vorstand immer neue
Anpassungsleistungen. 
Es bedurfte nur einer
Sitzung des Vorstandes,
um das Führerprinzip für
die Görres-Gesellschaft
abzulehnen. Das Verbot
für die Görres-Gesell-
schaft kam 1941 auf
Betreiben von Heydrich
durch Reichsinnenmi-
nister Frick, weil der 
„berüchtigte Zentrum-
sprälat“ Georg Schreiber
als „Hauptaktivist der
Görres-Gesellschaft“ mit
seiner wissenschaftlichen
Volkskunde in Konflikt
mit der NS-Rassen-
ideologie geraten war.
Hans Peters, der Präsident
der Görres-Gesellschaft, 
aktiver Offizier, pro-
testierte gegen dieses
Verbot beim Reichs-
innenministerium wie
beim Chef des Reichs-
sicherheitshauptamtes 
des Reichsführers der SS. 
Das war eine mutige Tat,
die seine Nachkriegs-
präsidentschaft begrün-
dete.
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